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Andrea Schuhmacher

Im Bachgrabengebiet in All-
schwil, demkünftigen Industrie-
areal BaseLink,wird in rasantem
Tempo gebaut. Auf der 75’000
Quadratmeter grossen Fläche des
Bürgerspitals Basel kommen in
dennächsten Jahrenmehrere im-
posante Gebäude zu stehen: ein
40Meter hohes Bürogebäude so-
wie der InnovationsparkGridvon
Herzog&deMeuron, einNeubau
für das Schweizerische Tropen-
und Public Health-Institut der
Uni Basel, ein Hotel der deut-
schen Tristar-Gruppe und zwei
Parkhäuser. Beeindruckend da-
bei: Für das gesamte Gebiet soll
das Heizen im Winter und das
Kühlen imSommerzu 95Prozent
mittels erneuerbarer Energie er-
folgen, so Primeo Energie, die
Firma, die das gesamteArealmit
Strom,WärmeundKälteversorgt.

Das funktioniert, weil eine
Technologie eingesetztwird, die
auch bei privaten Hausbesitzern
immermehr inMode kommt: die
Klimatisierung via thermischer
Batterie: Erdsondenwerden 280
Meter tief in den Bodenversenkt.
In diesen Kabeln hat es vier klei-
ne Rohre. In zwei Rohren fliesst
das Wasser nach unten, in den
anderen zwei nach oben. Im
Winter fliesst kaltesWasser nach
unten, wird von der Erde aufge-
wärmt, hochgepumpt und gibt
in der Zentrale seine Wärme ab.
DieWärmeenergiewird hiermit-
tels Wärmepumpen auf ein hö-
heres Temperaturniveau ge-
bracht und mit Verbundleitun-
gen über das ganzeAreal verteilt.
Im Sommer heizt die Abwärme

derGebäude dasWasser auf, die-
ses fliesst die Rohre hinunter
und gibt dieWärmewieder in der
Erde ab.

Spielwiese für Ingenieure
Auf dem BaseLink-Areal werden
fürdieWärme- undKälteproduk-
tion 225 Erdsonden gebraucht.
Michael Schneider,Geschäftsfüh-
rer der Primeo Wärme AG, sagt:
«Das ist das grösste Erdsonden-
feld in der Region und eines der
grössten in der Schweiz.» Unter
dem südwestlichen Parkhaus
sind erst vor kurzem die Trans-
formatoren und drei der jeweils
rund 15 Tonnen schweren Wär-
mepumpen beziehungsweise

Kältemaschinen montiert wor-
den.UnterdemzweitenParkhaus
wird die zweite Zentrale mit
ebenfalls drei bis vier Wärme-
pumpen zu stehen kommen.

«Das ganze Projekt ist einzig-
artig», sagtMartin Dietler,Abtei-
lungsleiterWärmeprojekte. Nir-
gends habe man nachschauen
können, wie so etwas gebaut
werden könne, alles habe man
selber planenmüssen. Die Inge-
nieure haben hier aber auch
einen grossen Vorteil: Sie durf-
ten und dürfen das Areal ohne
Rücksicht auf bereits bestehen-
de Gebäude entwickeln. Vor ein
paar Jahren war die Fläche noch
eine grüneWiese. ImVergleich zu

dicht bebauten Gebieten in Städ-
ten besteht keine Konkurrenz zu
weiteren Erdsonden. Auch der
Lärm, der in einem Wohngebiet
für Ärger mit den Nachbarn sor-
genwürde, ist auf dem Industrie-
areal vernachlässigbar.

Für Ingenieur Dietler sind
thermische Batterien ein System,
das sich in der Zukunft durch-
setzen dürfte. Einerseits wegen
der effizienten und ökologischen
Wärme- und Kälteproduktion.
Andererseits,weilwegen des Kli-
mawandels im Sommer immer
bessere Kühlsysteme nötig sind.
«Die Kombination von Wärme-
pumpen und Erdsonden drängt
sich geradezu auf.»

In Allschwil entsteht das grösste
Erdsondenfeld der Region
Bauen im Bachgrabengebiet DankWärmepumpen wird das neue Quartier fast
ausschliesslich mit erneuerbarer Energie gewärmt und gekühlt.

Eine der Wärmepumpen beziehungsweise Kältemaschinen, die auf dem BaseLink-Areal
eingebaut werden. Foto: Primeo Wärme

Wenn Sie das nächste Mal im
Elsass in eine Bretzel beissen,
denken Sie daran: Sie halten
nun das offizielleWahrzeichen
einer ganzen Region in der
Hand. Die Elsässer haben sich
vergangenesWochenende für
ein neues Symbol auf ihrem
Autokennzeichen entschieden.
Das «Grand Est» ist bald
Geschichte – nun kommt die
Bretzel. Zur Auswahl stand
neben dem gekrümmten Gebäck
eine Verschmelzung aus den
Flaggen von Haut- und Bas-
Rhin sowie das traditionelle Rot
undWeiss, Rot ùnWiss genannt.

Den Elsässern wurde es in der
Geschichte nie einfach ge-
macht, wenn es um ihre eige-
ne Freiheit ging: Ob französi-
sche Könige, deutsche Kaiser
oder machthungrige Feldher-
ren – alle machten sie ihre
strategischen oder politischen
Ansprüche geltend. Es gab
auch eine Episode mit der
Schweiz: Mülhausen war von
1515 bis 1798 ein Verbündeter
der Alten Eidgenossenschaft.
Am Ende des Mittelalters galt
das Elsass als «Brotkorb der
Schweiz», Strassburg, Colmar
und Mülhausen waren Städte
des Bistums Basel. Und als
dieses bezüglich Grösse und
Einfluss schrumpfte, betrat
die Bretzel die Weltenbühne.

Wo die Bretzel genau erfunden
wurde, ist historisch umstritten.
Südbaden, das Elsass sowie
andere süddeutsche Gebiete
beanspruchen die Erfindung
dieses Gebäcks für sich. Sicher
ist nur, dass es eine Fastenspei-
se war, weshalb die Bretzel am
besten ins Elsass passt, diesen
wunderschönen Landstrich
entlang der Vogesen, weil die
Menschen dort bis heute nach
eigener Identität und Selbstbe-
stimmung hungern müssen.

In jüngster Zeit kamen die
französischen Präsidenten
Nicolas Sarkozy und François
Hollande in bester Sonnen-

königsmanier und nahmen
dem Elsass das bisschen
Eigenständigkeit weg, das nach
drei wüsten Kriegen geblieben
war, um es in einem
zentralistischen Amtsentscheid
im Beamtenkonstrukt «Grand
Est» verschwinden zu lassen.

Zu spät begann die Bevölke-
rung aufzubegehren. Es
brauchte Jahre, viel diplomati-
sches Geschick und manch
wütenden Brief Richtung Paris,
bis den Elsässern wieder
zugestanden wurde, eine
Region zu werden. Collectivité
européenne d’Alsace (auf
Unterelsässisch: D’Europäischa
Gebiatskärwerschàft Elsàssest)
heisst die Region jetzt neu und
geht ab dem 1. Januar 2021
als eigenständiges Gebiet in
Frankreich hervor. Böse Zungen
allerdings sagen, statt dem
Elsass endlich wie Südtirol eine
umfassende Autonomie in
Sachen Regionalpolitik, Kultur
und Sprache zuzugestehen,
würden jetzt nach den französi-
schen und deutschen Kolonial-
mächten auch noch die europäi-
schen kommen.

Wie auch immer, in Frankreich
hat jede Region ein eigenes
Autokennzeichen, so also auch
das neue Elsass. Interessanter-
weise wurden die traditionellen
Figuren Jean und Jeanne nie
wirklich vorgeschlagen. Auch
der Storch flattert offenbar im
Elsass nur noch auf touristi-
schen Tassen und Baeckeoffe-
Schüsseln. Und das alte tradi-
tionelle Wappen aus Rot ùn
Wiss fand zu wenig Unterstüt-
zer, um sich durchzusetzen.

Den Anhängern dieser Landes-
farben half wenig, dass sie auf
die historische Bedeutung
hinwiesen, auch wenn im
«Elsässischen Fahnenlied» von
1911 steht: «Weiss und Rot: Die
Fahne seh’n wir schweben!»
(auf Deutsch notabene). Die
Frage ist sowieso, wer von den
Elsässern das noch versteht, da
lediglich ein kleiner Prozent-
satz überhaupt noch des
Elsässischen oder Deutschen
mächtig ist. Bretzel essen
hingegen können sie alle.

Nun gesellt sich also die in
Herzform gestaltete Elsässer
Bretzel zu anderen französi-
schenWahrzeichen, Land-
schaftszügen oder stolzen
Wappen auf den Autokennzei-
chen. Ein elsässischer Kom-
mentator höhnte kurz nach der
Abstimmung:Wenn die Elsäs-
ser in Paris nur noch auf ein
gesalzenes Gebäck reduziert
werden wollten, so sei es vorbei
mit jeglichem Stolz, politischem
Einfluss und Selbstwertgefühl.

Aber wer weiss: Vielleicht ist
die Revolution ja viel beiläufi-
ger und nachhaltiger als ange-
nommen – und die Elsässer
Bretzel ersetzt bald Stück für
Stück die Baguette auf dem
Frühstücksteller der Pariser.

Die Elsässer haben jetzt
alle eine Bretzel
Unsere Nachbarn wollen mit einem Gebäck auf dem
Nummernschild zeigen, dass sie eine eigene Region sind.

Mischa Hauswirth

Glosse zur Nummernschild-Hysterie

Statt Storch oder Flagge ziert bald
eine Bretzel die Nummernschilder.

Der Bauboom im linksufrigen
Bachgrabengebiet und seine Fol-
gen hat denAllschwiler Einwoh-
nerrat auch in derNovembersit-
zung beschäftigt. Anlass dazu
gab die entscheidende zweite Le-
sung der Quartierplanung Alba.
Ging es bei der im Oktober ver-
abschiedeten Quartierplanung
Idorsia um den südlichen res-
pektive oberen Teil des Gebiets,
stand nun deruntere Bereich vis-
à-vis des Gartenbads Bachgra-
ben im Fokus.

Das Projekt der JPBachgraben
beinhaltet zwei Gebäude, die ge-
meinsam den städtebaulichen
Auftakt zum neu entstehenden
BaseLink-Areal bilde. Mit einer
Höhe von 40Metern setzt der et-
was von der Lachenstrasse abge-
rückt platzierte erste Baukörper
einen markanten Akzent. Im
zweiten 20Meter hohen Baukör-
per an der Kreuzung Lachen-
strasse/Hegenheimermattweg
soll es auch Platz für publikums-
orientierte Nutzungen geben.

Bereits bei der ersten Lesung
hatte Ueli Keller (EVP/GLP/
Grüne) grundsätzliche Kritik ge-
äussert. Nun reichte er einen
Rückweisungsantrag ein. Der
Bachgrabenboom nehme eine

Dimension an, die ökonomisch,
ökologisch und sozial keine
günstigen Perspektiven biete.

«Stadt amRande Allschwils»
In ökonomischer Hinsicht gab
Keller zu bedenken, dass für die
Gemeinde Infrastrukturkosten
entstünden, der Return of In-
vestment aber fraglich sei. Punk-
to Ökologie fehle ein Verkehrs-
konzept, das verbindlichmit den
Kantonen Basel-Stadt und Ba-

selland sowie Frankreich verein-
bart sei. Und aus sozialer Optik
drohe das Gebiet eine Stadt am
Rande von Allschwil zu werden.
Mit 28 Nein-Stimmen gegen
9 Ja-Stimmen scheiterte der
Rückweisungsantrag jedoch
deutlich.

Wie bereits in der Debatte
über den Quartierplan Idorsia
standen das Mobilitätskonzept
und dessen Umsetzung im Zen-
trum.Die vorberatende Kommis-

sion für Bau und Umwelt bean-
tragte, auch imQuartierplanAlba
denmaximalenAnteil desmoto-
risierten Individualverkehrs
(MIV) am Modalsplit zu veran-
kern und auf maximal 30 Pro-
zent festzulegen. Dem hielt Ge-
meinderat Christoph Morat
rechtliche Argumente entgegen.
Sachverhalte, die nicht im Ein-
flussbereich des Grundeigentü-
mers liegen würden, könnten
nicht in Quartierplänen geregelt
werden.Dies habe die Rechtsab-
teilung der Bau- und Umwelt-
schutzdirektion des Kantons der
Gemeindemitgeteilt. Es sei des-
halb auch nicht ausgeschlossen,
dass sich der Einwohnerrat
nochmals mit der Quartierpla-
nung Idorsia befassen müsse.

Im Falle der Quartierplanung
Alba ist der Einwohnerrat nun
demGemeinderat gefolgt. Damit
bleibt es bei einem Verweis auf
das Mobilitätskonzept, welches
den MIV-Anteil auf maximal 39
Prozent begrenzt. Zum Schluss
der Beratung blieb auch ein
Antrag der EVP/GLP/Grüne-
Fraktion für ein Behördenrefe-
rendum erfolglos.

Regula Vogt-Kohler

Einwohnerrat macht sich Sorgen wegen Bauboom
Quartierplanung in Allschwil Das Gemeindeparlament genehmigt
eine zweite Quartierplanungmit Hochhaus.

Der Baukörper an der Lachenstrasse soll auf dem BaseLink-Areal
einen markanten Akzent setzen. Visualisierung: BaseLink
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Das Maskentheater geht in die
nächste Runde. Nachdem sich
bisher vor allem private Laden-
besitzer oder Menschen mit ge-
sundheitlichen Problemen über
die Schutzmaske beschwert ha-
ben, ärgern sich jetztmehrere El-
tern aus derRegion über die neu-
en Vorsichtsmassnahmen.

Im ganzen Land müssen Se-
kundarschüler ab der siebten
Klasse seit gut einerWoche auch
während des Unterrichts die
Mundschutzmaske tragen. Dass
das unangenehm ist und vielen
Jugendlichenmissfällt, ist nach-
vollziehbar. Einige Eltern halten
dieMassnahme aber für dermas-
sen überzogen, dass sie ihren

Kindern den Schulbesuchverbie-
ten und sie daheim behalten.Der
BaZ sind solche Fälle bekannt.

Schulpflicht gilt trotz Corona
Beispielsweise lässt einVater sei-
nen Sohn seit letzterWoche aus
ethischen Gründen nicht mehr
in den Unterricht. Andere Fami-
lien agieren aus religiösem und
ideologischem Antrieb. Die An-
gehörigen möchten sich aber
nicht in den Medien äussern. Zu
gross ist die Angst vorweiterge-
henden Folgen (siehe Box).

Auch im Kanton Basel-Stadt
sind solche Boykottfälle geläufig
– obschon sich die Zahl, auf
20’000 Schüler verteilt, im Rah-

men hält,wie SimonThiriet vom
Basler Erziehungsdepartement
(ED)mitteilt. «ZumTeil sagen die
Eltern, dass sie das Kind wegen
der Maskenpflicht nicht mehr in
die Schule schicken möchten. Es
wird aber auch mit gesundheit-
lichen Aspekten argumentiert»,
sagt der Mediensprecher. Er er-
innert jedoch daran, dass es be-
reits in derVergangenheit ähnli-
che Fälle gegeben habe, bei denen
Eltern ihre Kinder zu Hause be-
halten hättent: «Die Problematik
ist vergleichbar mit dem Fern-
bleibenvomSchwimmunterricht
wegen des eigenen Glaubens.»

Die aktuelle Lage hat die Situ-
ation aber verschärft. Vor allem

die Lehrer und Rektoren stünden
vor kompliziertenAufgaben, auch
wenn die Corona-Krise für alle
aussergewöhnlich und belastend
sei. Der Kanton möchte verhält-
nismässig und mit Augenmass
vorgehen.Trotzdem: «Die Schul-
pflicht gilt weiterhin», bekräftigt
Thiriet, der trotz Verständnis
ebenfalls an die Eltern appelliert,
die Kinder auchmitMaske in den
Schulunterricht zu schicken.

Die Bildungsverweigerung
könnte die Angehörigen im
schlimmsten Fall teuer zu stehen
kommen. Es drohen hohe Bus-
sen, auch wenn die Schulleitung
zuerst immer das Gespräch mit
den Eltern sucht. «Die vergange-

nenWochen haben gezeigt, dass
viele Konflikte gelöst werden
können, wenn die Familien se-
hen,wie sorgfältig und ausgeklü-
gelt die Schutzkonzepte an den

Standorten sind»,versichert Thi-
riet. Aber wenn diese Gespräche
keine Lösungen brächten, gebe
es dieMöglichkeit, einVerfahren
einzuleiten. «Auch in diesem Fall
arbeiten wir gleich wie damals
beim Schwimmunterricht.»

Im Baselbiet weiss die Bil-
dungs-, Kultur- und Sportdirek-
tion (BKSD) indessen nichts von
besagten Schulboykottenwegen
derMaskenpflicht. Laut Spreche-
rin Fabienne Romanens stossen
die Schutzkonzepte auf hoheAk-
zeptanz. Sollten sich künftig
Schulverweigerer zeigen,müsse
man nach Lösungen suchen.

Benjamin Wirth

Eltern verbieten Kindern die Schule
Boykott gegen Corona-Massnahmen In Basel-Stadt gibt es Väter undMütter, die ihre Kinder wegen der Maskenpflicht nicht mehr in
den Schulunterricht schicken. Der Kanton will bei den Strafen verhältnismässig vorgehen. Im Baselbiet ist das Phänomen nicht bekannt.

Was bewegt Sie?
Sagen Sie es uns!

Die Corona-Krise bewegt die
Menschen weiterhin. In den letzten
Wochen sind Sie vielleicht wieder
an Ihre Grenzen gestossen,
womöglich wissen Sie manchmal
gar nicht, wie weiter. Teilen Sie
Ihre Erlebnisse und Ihre Gedanken
mit uns via redaktion@baz.ch. Wir
würden uns freuen. (red)

Basel Heute gratulieren wir
Christine und Hansjörg
Dingnis-Schaub zum
50. Hochzeitstag undwünschen
ihnen einen wunderbaren
Tag und und alles Gute für
die Zukunft. (red)

gratulationen@baz.ch

Glückwunsch

Höchstwert an
Infektionen inBaselland
Liestal/Basel Nach einem Rück-
gang auf 89 haben dieNeuanste-
ckungenmit demCoronavirus in
Basellandwiedermarkant zuge-
nommen: Mit 181 neuen Fällen
wurde am Donnerstag ein neu-
er Höchstwert verzeichnet. In
Basel-Stadt sind amDonnerstag
106 Neuinfektionen vermeldet
worden, eine weniger als am
Vortag. (red)

Schweizer sammelt zu
viele Pilze Deutschland
Lörrach Ein Schweizer schmug-
gelte Ende Oktober einen Korb
Waldpilze über den Grenzüber-
gang Rheinfelden. Wie die Poli-
zei Lörrach mitteilt, habe die
Waage der Zöllner ganze drei Ki-
logramm angezeigt – zwei Kilo-
gramm zu viel. Erlaubt ist näm-
lich nur ein KilogrammWildpilze
pro Tag und Person. Gegen den
Mann wurde ein Bussverfahren
eingeleitet. (red)

Kaderarzt verlässt
das Basler Uni-Spital
Basel DasUnispital (USB) verliert
erneut einen Kaderarzt. Dieter
Cadosch, seit 2019 LeitenderArzt
an derKlinik fürOrthopädie und
Traumatologie am USB, verlässt
Basel. Der Unfallchirurg wird
neuer Chefarzt Traumatologie
am Kantonsspital Aarau. (red)

Regierungsgebäude
wird saniert
Liestal Der Baselbieter Landrat
hat am Donnerstag für Sanie-
rung und Umbau des Regie-
rungsgebäudes 12,8 Millionen
Franken bewilligt. Der Entscheid
fiel mit 73 zu 5 Stimmen bei 6
Enthaltungen. Vorgesehen sind
Massnahmen für die Sicherheit,
den Brandschutz, die Erdbeben-
sicherheit undHindernisfreiheit
sowie die Erneuerung der Ge-
bäudehülle und der gebäude-
technischen Anlagen. Geplant
sind überdies zusätzliche Sit-
zungszimmer. (red)

Nachrichten

Dominik Heitz

Das Café Singer am Marktplatz?
Verschwunden. Das Tearoom
Pellmont in der Freien Strasse,
das Café Spillmann am Rhein-
sprung? Verschwunden.

Das Café-Tearoom Schiesser
am Marktplatz aber behauptet
sich; es hat sie alle überlebt. Das
im vorletzten Jahrhundert ent-
standene Unternehmen nennt
sich auch Confiserie zum Rat-
haus, denn es steht direkt vis-
à-vis dem Parlaments- und Re-
gierungsgebäude. Seine grosse
Vitrinemit der verführerischen
Auslage winkt den Passanten
zu. Und der Konditor-Bub mit
Hund und das Mädchen mit
Puppe über der Eingangstür bit-
ten hinein ins Paradies der Zu-
cker-, Schokoladen-, Torten-
und Glacewelt.

Wer bei Schiesser einkauft,
weiss, weshalb – oder lernt es
schnell. Das Schoggi-S gehört
ebenso zu seinen Spezialitäten
wie die Carrés délicats oder die
Macarons de Paris. Die einen
schwärmen vom Coup Nelusko,
die anderen von den Truffe-
Makrönlein. Wieder andere mö-
gen nicht auf die honigsüssen
Läggerli und die Sonntagspastet-
li verzichten oderbekommenEnt-
zugserscheinungen, wenn die
selbst gemachten Kirschstängeli
und Baisers in derAuslage fehlen.

Schon in der vierten Genera-
tion ist die Familie Schiesser am
Marktplatz tätig. Der erste
Schiesser, der hier im Herzen
von Basel Fuss fasste, hiess Ru-
dolf (1850–1905) und war das
einzige Kind des Handelsman-
nes Josua Schiesser im glarneri-
schen Diesbach und von dessen
Frau Anna, geborene Hefti. Der
junge Rudolf war kein Basler. Er
stammte aus dem Kanton Gla-
rus, liess sich in St. Gallen zum
Konditor ausbilden und schloss
die Lehre erfolgreich im Jahr
1870 ab. Gute zwei Jahre lang be-
gab er sich dann auf Wander-
schaft durch die Westschweiz
und Frankreich, bis er nach Ba-
sel zog, hier am Marktplatz die
Liegenschaft mit derNummer 15
kaufte und 1873 sein Geschäft
eröffnete. Das Jahr 1870 aber
blieb für ihn entscheidend; es
war das Jahr, in dem er sich sa-
gen konnte: «Der Schiesser ist

jetzt Konditor; nun beginntmei-
ne Unternehmertätigkeit.» Und
deshalb feiert die Confiserie
Schiesser nicht erst in drei, son-
dern in diesem Jahr ihr 150-Jahr-
Jubiläum.

Getäfertes «Rathsstübli»
Rudolf Schiesser integrierte sich
schnell, liess sich 1883 einbür-
gern und gehörte fünf Jahre spä-
ter zu denMitgründern des Con-
ditoren-Vereins Basel.Als er 1905
starb, übernahmen zwei seiner
sieben Kinder das Unternehmen:
Hans und Jakob Rudolf. In ihre
Zeit fiel 1915 der Neubau des
Hauses am Marktplatz, das nun
die Nummer 19 trug. Gleichzei-
tig erweiterten sie den Laden um
ein Café und Tearoom, denn die
Konkurrenzwar gross.Damit das
Café aber auch eine gewisse
Grösse hatte,mieteten sie im an-
grenzenden Eckhaus auf dersel-
ben Etage Räumlichkeiten hin-

zu.Und so besteht denn das Café
aus zwei Teilen: dem «Rathsstü-
bli» direkt über dem Laden und
dem Tearoom nebenan – beide
über ein in der Brandmauer ein-
gelassenes Portal miteinander
verbunden.

Abgesehenvon kleinenÄnde-
rungen undAnpassungen ist das
Interieur der Confiserie und des
darüber liegenden Cafés bis
heute weitgehend im Original
erhalten geblieben: das dunkel
getäferte «Rathsstübli», das der
Stilwelt der Renaissance nach-
empfunden ist und gewisseMo-
tive aufnimmt, wie sie auch im
Rathaus zu finden sind – und das
angrenzende Tearoom, das mit
seinen elegant-gerundeten For-
men und Linien mit der Archi-
tektur des Gebäudes harmoniert.

Nach den beiden Brüdern
führte die Witwe von Hans das
Geschäftweiter. Nach derenTod
im Jahr 1951 übernahmen ihr

Sohn Paul und dessen Frau Hei-
di das Familienunternehmen,
leiteten es gut 40 Jahre und setz-
ten 1992 Sohn Stephan als Nach-
folger ein, der das Geschäft in
eineAG umwandelte und inzwi-
schen gemeinsam mit seiner
Frau Rosalba das Unternehmen
um eine Verkaufsfiliale in der
Grossbank UBS am Bankverein
erweitert hat.

Treffpunkt der Politiker
150 Jahre Schiesser– das ist nicht
wenig. Dieter Pfister hat deshalb
die Geschichte dieserBasler Con-
fiserie in einem Buch festgehal-
ten, das Mitte November in
Deutsch und Englisch erschei-
nenwird.Darin kommt nicht nur
die Familien- und Firmenge-
schichte zumZuge, sondern auch
die Geschichte der Cafés, Tea-
rooms und Confiserien allge-
mein. Aber auch der Architektur
des Hauses am Marktplatz und

der Inneneinrichtung des Ge-
schäftes wird ein aufschlussrei-
ches Kapitel gewidmet.

Und im Geleitwort wünscht
Regierungspräsidentin Elisabeth
Ackermann der Confiserie
Schiesser eine lange und gute
Zukunft – nicht zuletzt auch des-
halb, weil sich dort von jeher
Politikerinnen und Politiker tref-
fen und weil «im Café Schiesser
– oder wie man das Tearoom
auch nennt: in der Confiserie
zum Rathaus – schon viele Plä-
ne geschmiedet,Voten geschrie-
ben oder politischeManövervor-
bereitet» wurden.

Swie Schoggi, S wie Schiesser
150 Jahre Confiserie Schiesser Das Traditionshaus amMarktplatz ist einem südostschweizerischen Einwanderer
zu verdanken: dem Konditor Rudolf Schiesser aus dem glarnerischen Diesbach.

Die vierte Generation: Rosalba und Stephan Schiesser feiern das 150-jährige Bestehen ihrer Confiserie am Marktplatz. Foto: Kostas Maros

Café, Tea Room,
Confiserie zum
Rathaus in Basel.
112 Seiten, 15 Fr.

Dieter Pfister-Garcia Barrio:
«150 Jahre Schiesser»
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